* 48. 


Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtaͤmtern, 


Dienſtag, 
am 21. April 
1846. 
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welche das Blatt für den Preis 
von 22; Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mat 
wöchentlich, jo wie die Blät⸗ 
ter erſcheinen. e 


Geist, Mumor, Satire, Poesie, welt- und Bolksleben, 
Korrespondenz, Kunst, Literatur und Cheater. 


g Wanderungen durch das bunte Leben. 
Von R. K. 


4. 

; Der Naturknabe. 

Schon zu der Alten Zeiten gab es ein Geſchlecht 
von Leuten, welche Parafiten genannt wurden. Sie 
wußten auf eigene Art ſich in die Häufer reicher 
Männer einzudrängen, bei ihnen zu ſpeiſen, ſich durch 
jaͤmmerliche Schmeicheleien in dieſer Stellung zu erhal⸗ 
ten, und auf dieſe Weiſe ſich ein ungemein billiges 
Leben zu ſchaffen. Dieſes edle Geſchlecht bat ſich durch 
das Mittelalter fortgepflanzt und zeigt ſich auch in 
unferen Tagen unter verſchiedenen Geſtalten. 

Zu dieſen Leuten kann man den Zweiten rechnen, 
welchen ich von meinem Fenſter aus beobachte. Edwin 
iſt auch Paraſit; aber da er nicht, wie jene, kriecht 
und fehmeichelt, ſondern durch eine rohe, ſcheinbar na: 
tuͤrliche Manier überall ſich beliebt zu machen weiß, 
hat man ihm den Namen „Naturknabe“ gegeben. 
Wenn ich den Gang des Zeitungs-Correſpondenten 
mit dem Worte „trippeln“ bezeichnete, ſo moͤchte ich 
Edwin's Gang mit dem Fabren eines Kahnes ver⸗ 
gleichen, welcher die Wellen durchſchneidet. Edwin 
bewegt ſeine beiden Arme wie zwei Ruder, die ſeinen 
Corpus weiterbewegen. Denkt Euch eine kleine Figur, 
in theilweiſe feiner Kleidung, ein ziemlich ausdrucks⸗ 
loſes Geſicht, mit martialiſchem, luͤderlich gebaltenem 
Schnurr⸗ und Knebelbarte: ſo habt Ihr die Attribute 


feiner Perſon, die aͤußerlich für genial gehalten werden 
koͤnnte, wenn fie nicht gar zu gemein aus ſähe. Seht, 
wie er ſeine Perſon durch die Straßen im Rudern 
fortbewegt; doch jetzt baͤlt er ſtill, vor einer größeren 
Fregatte, einer alten Dame praͤſentirend, indem er feine 
ſchmutzige Kappe abziebt. Er ſpricht ſebr fein und artig 
mit der Dame, woraus wir ſchließen koͤnnen, daß er 


bei der Dame heute zu Mittag eſſen will. 


Dieſer Menſch ißt alle Tage in einer anderen 
Familie, wie er bebauptet, der angenebmen Unterhal⸗ 


tung wegen, welcher er in der Reſtauration entbehren 


muͤßte; er wohnt auch bei einer Familie umſonſt. 
Sein Leben koſtet ihm alſo wenig, und wuͤrde ihm gar 
nichts koſten, wenn er nicht viel Geld für feine Klei⸗ 
der und Geſchenke für Sängerinnen, Schaufpielerinnen 
und andere Damen, die ihn zum Narren halten, ver⸗ 
ſchwendete. Edwin iſt Muſiker, und nennt ſich ſogar 
Kuͤnſtler; er giebt im Klavierſpielen Unterricht und ver⸗ 
dient recht viel Geld. In den Familien, in welchen 
er umgeht, erhält er ſich nicht etwa durch ein feines, 
kriechend hoͤfliches Benehmen, nein, — wie ſchon oben 
geſagt, er iſt grob, was mehre emanzipationsſüch⸗ 
tige Damen, die das Originelle leidenſchaftlich lieben, 
„natuͤrlich“ nennen und ibm das Epitheton „Natur- 
knabe“ gegeben haben. Damen, die ſonſt überaus zart⸗ 
fuͤhlend find, finden es an Edwin dußerft genial und 
intereſſant, wenn er ſich ihnen gegenüberſtellt, die Schere 
von ihrem Naͤhtiſche ergreift und ſich damit die Nägel 


beſchneidet— 


sg 


Edwin ift ein Sachſe; feine Stimme bat immer 
etwas Singendes, und er nennt, in den meiſten Haͤu⸗ 


ſern, die er mit feinen Mittagsbeſuchen beebrt, die 


+ 


Hausfrauen „liebe Mutſch“ und die Töchter vom Haufe 
ſebr vertraulich beim Vornamen. Er wirft ſich mit 
ſehr vieler Natürlichkeit auf das erſte, nahe ſtebende 
Kanapee, 
laubt ſich noch mehr dergleichen Natuͤrlichkeiten. So 
rob er auch immer iſt, man nimmt es ibm nicht uͤbel: 
man nennt ihn einen rohen, ungeſchliffenen Edelſtein! 
Viele Familien haben freilich den liebenswürdigen Na: 


turknaben aus ibren Haͤuſern entfernt, wozu aber viel 


gehoͤrt. Denn wie der Handelsjude, um etwas zu 
verkaufen, ſich mit allen Schimpfnamen tituliren läßt, 
fo muß man Edwin auch erit die Treppe "hinunter: 
werfen, um ihn zu uͤberzeugen, daß er nicht mehr 
kommen darf, da er durch Worte nicht bewogen wird, 
einem guten Mittagstiſche zucentfagen. 8 

Bei der Mittagstafel deckt man fuͤr ihn ſtets einen 
beſonders großen Platz, da weit um ihn herum, die 
Rudera des Mittagseſſens, wie die Leichen nach einer 
Schlacht, zerſtreut liegen. Paganini ſoll einmal einer 
Graͤfin bei einem Diner, als Fiſche ſervirt wurden, 
einige Graͤten ungeſchickt ins Geſicht geworfen haben: 
Edwin iſt auch Violinſpieler, wesbalb er einem ſo 
hohen Beiſpiele folgen zu» muͤſſen glaubt Wollte 
man dergleichen Anekdoten aus Edwin's Leben ſam⸗ 
meln, ſo konnte man ein eigenes Anekdoten : Lexikon 
herausgeben. “un 1 14 

Edwin bilder ſich ein, ſehr huͤbſch zu fein; na⸗ 
mentlich rühmt er, daß ſein Knebelbart, der ſehr viel 
Aehnlichkeit mit einem Ziegenbart bat, ihn unvergleich⸗ 
lich kleide. Spielt er die Violine, ſo glaubt man einen 
Bären: zu feben, der ſich in ſtereotypen Bewegungen 
von einer Seite zur anderen uͤbt. Wenn er wegen 
feiner toͤlpiſchen Manieren ausgelacht wird, ſo lacht er 
recht gutmuͤtbig mit. So befand er ſich einmal bei 
einer Mittagstafel, nach deren Schluß er, obne daß 
die anderen Gaͤſte aufſtanden, ſich in einen Sopha warf 
und ſich boͤchſt flegelhaft darauf ausſtreckte. Sehr 
ironiſch fragte ihn darauf ein an der Tafel ſitzender 
junger Mann: „Sagen Sie, liebſter Edwin, kennen 
Sie die „Flegeljahre“ von Jean Paul?“ „„Flegel— 


jahre’ von Jean Paul,“ “ entgegnete der Naturknabe, 
„„iſt das ein neues Stück?“ 


In das uͤber ſeine 
Naivität ausbrechende Gelächter ſtimmte er wieder 
berzlich mit ein. f 

Wie ſchwer Edwin ſich von einem guten Mittags- 
tiſche verdrängen läßt, möge noch folgender Zug zeigen. 
Er aß einen Tag in der Woche zu Mittag in einer 
Familie, deren Oberhaupt ein Apotheker war. Letzterer 
verkaufte aber ſeine Apotheke und verließ ganz und 
gar die Stadt. Edwin aber, deſſen erſtes Gebot 
heißt: „Laß dich nicht verbluͤffen!“ ging zu dem 
neuen Beſitzer der Apotheke, ftellte ſich ibm als ein 
altes Inventarium, dat zum Mittagstiſche gebörte, 


haben moͤchte! 


ſtochert ſich in den Zähnen herum und er⸗ 


licher, abgetragener Kleidung. 


vor, und wußte es auch in der That durchzuſetzen, daß 
er einen Tag in der Woche dort eſſen konnte. 

Dies iſt ein Paraſit unſerer Tage; es giebt deren 
leider noch ſehr Viele, mit denen ich nichts zu thun 
Gott behuͤte uns vor dem Uebel! 


t 


Ein Geſpräch in Schönbrunn. 
Mitgetheilt von H. Allmers.“ ö 


An einem ſchoͤnen Oktobernachmittag ſtand ich auf 


dem flachen Dache des ſaͤulengetragenen Pavillons im 


Garten zu Schoͤnbrunn und genoß das reiche Bild zu 
meinen Fuͤßen. Der altfranzoͤſiſche Garten wimmelte 
von Menſchen, das Schloß glänzte heiter im Sonnen⸗ 
ſcheine und dabinter dehnte ſich die gewaltige Daͤcher⸗ 
maſſe der Kaiſerſtadt. Eben betrachtete ich den alten 
Stephansdom, deſſen herrliche Pyramide ſo rieſig und 
kuͤhn in die blaue Luft ſtrebte, als plotzlich eine Stimme 
hinter mir laut wurde Sie gehoͤrte einem jungen 
Manne mit bleichen faſt krankhaften Zügen, in ärm⸗ 
Es entſpann ſich fol⸗ 
gendes Geſpraͤch. Er. Ah, da kommt der Eiſenbabn⸗ 
zug! Ich. Ja recht, dort febernt ein Zug zu kommen. 
Sollte das auf der Suͤd- oder Nordbahn fein? Er. J 
waß nit, i kenn ihm nit. Ich. Sie find alſo wohl 
nicht aus Wien? Er. Na, i bin weit von hier zu 
Hauf. Aus tief Ungarn, von die tuͤrkiſche Graͤnz, zwa 
Stund von Belgrad. Ich. Das wäre. Sie machen 
vielleicht eine Reife? Er. J bin a Student. Ich. Alſo 
Sie beſuchen hier die Univerſitaͤt. Er. Na, nit bier, 
i will ſtudiren in Trieſt. Ich. (verwundert) In Trieft? 
Iſt denn dort eine Univerſität? Das erſte was ich höre. 
Er. Nu wenn au' nit. Man kann doch ſchon ſtudirn 
da. Ich. Freilich, Sie Fönnen überall ſtudiren. Und 
was für eine Fakultät haben Sie gewaͤblt? Er. J 
will a Geiſtlicher werden. Ich Und aus freiem Willen 
haben Sie dieſen ebeloſen Stand gewaͤhlt? Er. Oh, 
i darf ſchon heirathen. Ich. Wie? Sie machten eine 
Ausnahme? Er. Nu, i bin nit a Katholik, i bin a 
Griech', a Pop' und in Trieſt iſt a Seminar fuͤr uns 
und i hab au? Verwandte dort. — Ach i bin blutarm 
und mein Vater iſt lang todt. Aber wo ſein Sie 
denn her? Ich. Aus dem Koͤnigreiche Hannover. 
Er. Hannover? — Kenn ihm nit. Ich. Aus der 
Nähe der Handelsſtadt Bremen. Haben Sie vielleicht 
von dieſer gehört? Er. Bremen? — Na’ kenn ihm 
nit. Ich. Nicht weit von der Nordſee. Er. Nord⸗ 
ſee? — Iſt 'n das au' öoͤſtreich'ſch? Und was ſein's 
denn? Ich. Ich bin ein Defonom. Er. Oekonom? 
Was iſt das? Ich. Nun ich beſchaͤftige mich mit 
Landwirtbſchaft. Er. (Sieht mich an, aber verſtebt 
mich noch nicht.) Ich. Der Beſitzer von Ländereien, 
ein Gutsbeſitzer, ein Grundeigenthuͤmer, wenn Sie das 
verſtehen. Er. (Erſchrocken zuruͤckfabrend und ausru⸗ 
fend.) A Grundherr! Ich. Freilich, wenn Sie wollen. 


I 
Jetzt blieb er in einiger Entfernung ſchweigend 
und den Blick zur Erde gebeftet ſteben, und ſah nur 
zuweilen mit ſichtbarer Scheu zu mir auf. Als ich 
ihn endlich freundlich anredete und ihn ob feines ſon⸗ 
derbaren Benehmens fragte, erwiederte er demuüͤtbig 


und ſchuͤchtern: „Sit Ihnen doch nicht unang'nebm, 
gnaͤdiger Herr, daß i fo mit Ihnen g'ſprochen hab'. 


Ach, ich bin arm und niedrig und leibeigen. Sein's 
nit boͤſ' gnaͤdiger Herr!“ Mir kam etwas wie Thränen 
in die Augen. — Armer Juͤngling! Armes, ungluͤck⸗ 


liches Volk, wie magſt Du ſchmachten in tiefer Unwiſſen⸗ 


heit, bitterer Armuth und jammervoller Knechtſchaft! 


Miscelleu. 


Vor Kurzem theilten wir auch unferen Leſern einen 
Rechtsfall mit, der in derſelben Weiſe und mit derſel⸗ 
ben angedeuteten Auflöfung die Runde durch die mei⸗ 
ſten deutſchen Blätter macht; vor einigen Tagen kam 
uns folgendes Schreiben daruͤber zu: 

„Da die verebrliche Redaktion des Danziger Dampf⸗ 
bootes in jeder Beziehung nach Wahrheit ſtrebt, fo 
erlaube ich mir auf einen Rechnungsfehler aufmerkſam 
zu machen, welcher ſich in der Vertheilung des Ver: 
moͤgens von dem Notar in Paris unter die Wittwe 
und ihre gebornen Zwillinge vorfindet. Wenn die 
Mutter einen Sohn gebärt, ſo ſoll fie Z und der 
Sohn 3 des Vermögens erbalten, gebärt ‚fie aber eine 
Tochter, ſo ſoll die Mutter 3 und die Tochter z des 
Vermoͤgens erhalten. Die Geburt bringt einen Sohn 
und eine Tochter zur Welt. „ee 

Der Antheil des Sobnes ſei X, der Mutter 
= VM, der Tochter = 2, fo iſt 

. 


zuſammengeſetzt y.: 2 — 2%: 1 
5 nz 
„ 
2 
T2 — 2 
* Y Ez 7j dem Vermögen 
alſo 2 = 
Ki des Vermoͤgens. 
* 2 
Die Mutter erhalt alſo nicht 3, ſondern 2, der 
Sohn nicht 3, ſondern 2, und die Tochter nicht 3, 


ſondern + des Vermoͤgens. 

Danzig, den 12. April 1846. SED. 
Wir erſuchen den Pariſer Notar, die Rechnung unſeres 
Danziger Freundes zu pruͤfen. 

———ñ— 

Die Koͤnigin Maria Antoinette begehrte von ibrem 
Schatzmeiſter eine Million. Er antwortete dem Diener, 
der den Befehl uͤberbrachte: „Dites à sa Majeste, que 


| 
| 


— Mi — 


si la chose est possible, elle est faite, et si elle est 


impossible, elle se fera.“ (Sage Ihrer Majeſtaͤt, daß 
wenn die Sache moͤglich iſt, ſo iſt ſie gemacht, wenn 
fie unmoͤglich iſt, fo wird fie ſich machen) Von die: 
ſem Höfling kann mancher Ehemann, feiner Frau gegenz 
über, die keinen Widerspruch vertragen kann, etwas 
lernen. Ueberbaupt ſollte die Phraſe „das geht nicht 
an“ ein kluger Ebemann gar nicht gebrauchen, denn, 
Goͤthe ſagt ja ſchon, daß man „vergebens viele Worte 
macht, um zu verſagen: der Andere hoͤrt von Allem 
nur das Nein.“ 
man 


Briefliche Mittheilungen. 


Breslau, den 15. April 1846. 
Schon lange haben wir nicht fo ſchöne Oſterfeiertage erlebt, 
als dieſes Jahr. Der warme Strahl der Sonne am blauen Him⸗ 
mel, der nur am zweiten Feiertage durch Gewitterwolken, die ſich, 
von einigen Donnerfchlägen begleitet, entluden, auf kurze Zeit und 
ohne Regen getrübt wurde, lockte halb Breslau aus ſeinen Mauern, 
und es wogte nach den hieſigen Vergnuͤgungsorten ein Strom von 
Menſchen, den ſie trotz ihrer Mannigfaltigkeit und Ausdehnung, 
nicht faſſen konnten. — Die Vegetation Aft ſchon außerordentlich 
weit vorgeſchritten; die Baͤume blühen und die Wieſen gruͤnen. 
Vielleicht gewährt uns dieſes Jahr Entſchädigung für das ſchlechte 
Wetter der letzten verfloſſenen Fruͤhlinge und Sommer. 


Fräulein Alboni, erſte Contra⸗Altiſtin am k. k. Theater alla Scala 


in Mailand, dem Vernehmen nach bei der großen italieniſchen 
Oper in London engagirt, erfreute uns am Gruͤndonnerſtage mit 
ihrem Gaſtſpiel, dem Vortrage einiger Geſaͤnge aus beruͤhmten 
Opern, welchem heute ein zweites folgt, indem ſie Arien und 
Cavatinen aus den Opern „die Italienerin in Algier“ und „Se⸗ 
miramis“ von Roſſini und „Betty“ von Donizetti ſingen wird. 
Die Preiſe der Platze find um die Hälfte erhoͤht. Der Ruf der 
Signora Marietta Alboni iſt zu ausgebreitet, als daß zu ihrer 
Empfehlung nur ein Wort verloren werden ſollte. — Das Wett⸗ 
rennen und Turnier des orientalifchen Circus, das wegen un⸗ 
guͤnſtigen Wetters ſchon oft aufgeſchoben werden mußte, fand 
endlich am zweiten Feiertage ſtatt, lief aber ſehr unglücklich ab, 
indem mehre Perſonen mit den Pferden ſtürzten und ſich nicht 
unbedeutend verletzten. Die Leute haben uͤbrigens hier ſchlechte 
Geſchaͤfte gemacht, und ſollen ſogar jetzt von Poſen her, wo fie 
Schulden zuruͤckgelaſſen haben, gepfaͤndet worden fein, Die Ein⸗ 
zaͤunung des Platzes, der auf der einen Seite von der langen: 


Front eines Kuͤraſſter⸗Pferdeſtalles oder Schuppens begrenzt wurde, 


koſtete allein 800 Thaler. — Geſtern fand das ſolenne Begräbniß 
des am 10. April nach kurzem Krankenlager verſchiedenen fruͤhe⸗ 
ren Oberpraͤſidenten von Schleſien, Herrn von Merckel Excellenz 


ſtatt. Dem Leichenzuge folgten ſämmtliche Behörden und ein un⸗ 
abſehbarer Zug von Wagen, deren man an 70 zählte. — A. 
Epigramm. 5 

Denk wenn Du figeft, beim Weine ) Si? 


Nachtragen den Kopf, ſecht Beine, 
Doch wenn Du wirſt aufſtehen, 5 
So muß er auf zweien gehen. 


“a 


Miſes. 


ee ge u m 
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Die deutſch⸗katholiſche Gemeinde zur Frankfurt 
4. M. feierte am 13. April ihr Oſterfeſt durch einen öffentlichen 
Gottesdienſt in der deutſch- reformirten Kirche. Ein Akt von 
hoͤchſter Wichtigkeit erhöhte die ſolenne Handlung, es war dies 
die Einführung zweier bisher roͤmiſch- katholiſcher Prieſter und | 
Religionslehrer aus der Didceſe Fulda, der Herren Schell und 
Marx, in die Gemeinſchaft der deutſch⸗katholiſchen Kirche. Beide 
motivirten ihren Uebertritt in Anweſenheit von ungefaͤhr 2000 
Perſonen mit einer Wärme und Begeiſterung, welche die ganze 
Verſammlung hinriß. Zum h. Abendmahl gingen an 300 Perſonen. 

en Koͤnigreich Hannover iſt die Anerkennung des 
Vereins der Deutſch-Katholiken als Kirchengemeinde erfolgt. 

„ Den Deutſch-Katholiken zu Dresden iſt nun die 
Bewilligung zum Abhalten des oͤffentlichen Gottesdienſtes, jedoch 
ohne Gebrauch der Glocken, gewährt und zu dieſem Behuf die | 
ſogenannte böhmiſche Kirche eingeraͤumt worden. 8 | 

Man arbeitet in Berlin an einer Vereinigung der 


größern chriſtkatholiſchen Gemeinde mit den Proteſt⸗ | 
Katholiken, welche Letztere gegenwartig bereits 136 Familien 
zählen, Herr Ronge ſoll dazu den Rath gegeben haben. Herr 
Czerski und der chriſtkatholiſche Pfarrer in Thorn werden da⸗ 
ſelbſt erwartet. , 

Am (5. d. M. brannte in Berlin die große Buch⸗ 
druckerei von Sittenfeld ab, bei welcher Gelegenheit viele Ma- 
nuſcripte, die nur ein Mal exiſtirten, für die Schriftſteller verloren 
gingen. Unter anderen gingen ein vaterlaͤndiſcher Roman von W. 
Alexis, eine neue Offenbarungsphiloſophie von einem Ungenannten, 
eine Jugendſchrift von Achmalie Schoppe, ein neuer Operntert und 
zwölf Bande Romane von Rellſtab, und andere Werke in Flam⸗ 
men auf, um deren Verluſt die Unſterblichkeit weinen wird. 

„Dem Fortbau der nach penſylvaniſchem Syſtem 
eingerichteten neuen Strafanſtalt bei Berlin iſt einſtweilen 
Anſtand gegeben worden, wie es heißt, auf Veränlaſſung der von 
dem franzoͤſiſchen Gelehrten Appert gegen dieſes Syſtem erhobenen, 
Sr. Maj. dem Könige vorgelegten Bedenken, die nun zuvoͤrderſt 
einer gründlichen Prüfung werden unterworfen werden. 

„ Crotz der Contrebank, deren Mitgliedern nunmehr der 
Eintritt in die Spielfäle unterſagt iſt, haben die Spielbank⸗ 
Paͤchter in Homburg vor der Hoͤhe im verfloſſenen Winter ſehr 
gute Geſchafte gemacht. Man hört von 100,000 Fr., 80,000 Fr., 
50,000 Fr., mehrmals 10,000 Fr., welche ſie von Einzelnen gez 
wonnen haben; und wie groß mag die Summe der Verluſte der⸗ 
jenigen Spieler fein, welche periodiſch mit kleineren Boͤrſen ſich 
einfinden, da bekanntlich taͤglich uber 120 Perſonen aus allen Stän⸗ 
den hierher befördert werden (in den Sommermonaten uͤber 300 
taͤglich), und jeder Spieler zuletzt gegen die Bank verliert. 

Das Marine-Miniſterium in Portugal ſucht fuͤr Mo⸗ 
zambique einen Lehrer der lateiniſchen Sprache mit jährlichem 
Gehalte von 500 Milreis, alſo circa 800 Thalern, kann aber 
keinen finden. Die Compagnie der öffentlichen Arbeiten braucht 


\ 


auch Conducteurs, von denen fie unter Anderm Folgendes fordert, 
wovon aber die Landeskinder im Allgemeinen wenig willen: com- 
plette Elementargeometrie, ebene Trigonometrie und Geographie. 
Auch ſollen die Leute Franzoͤſiſch koͤnnen und zwiſchen 16 und 30 
Jahre alt fein. — Vielleicht können einige Deutſche auf die erle⸗ 
digten Stellen reflectiren. f 

. Wie gewoͤhnlich, jo wurden auch am diesjährigen 
Gründonnerſtage in Münden zur Erinnerung an die 
Einſetzung des heil. Abendmahls auf Befehl des Koͤnigs zwoͤlf 
Greiſe, und nach dem Wunſche der Königin zwoͤlf Maͤdchen ge⸗ 
kleidet, geſpeiſt und außerdem noch mit Geſchenken entlaſſen. Der 
aͤlteſte der Greiſe, ein Hirte, zaͤhlt 102 Jahre, der juͤngſte 88 
Jahre, alle zwoͤlf zuſammen aber 1092 Jahre. In allen Kirchen 
bieten nach altherkoͤmmlichem Gebrauch für die nächſten Tage den 
Frommen und Schauluſtigen die reich und geſchmackvoll geſchmuͤck⸗ 
ten heiligen Gräber, desgl. treffliche Kirchenmuſiken, Veranlaſſung 


zur Befriedigung ihrer verſchiedenen Wuͤnſche dar. 


* * 


„Nach neueren wichtigen Nachrichten aus Rom hatte 
Großfuͤrſt Conſtantin ganze dreiundzwanzig Minuten mit 
dem Papſte geſprochen, was hoͤchſt währſcheinlich und ſelbſtredend 
eine ungeheure Umgeſtaltung der europaͤiſchen Verhaͤltniſſe zur 
Folge haben wird. 

„ Bei einem Freiſchaͤrlerfeſte in Solothurn wurde der 


[Wundarzt Dill aus Baſelland auf oͤffentlicher Straße, „nach 


gluͤcklich ausgefuͤhrtem Meiſterſtuͤck an einer leeren Strohbouteille, 
unter allgemeinem Beifalle zum kuͤnftigen — Scharfrichter dir 
Jeſuiten ernannt!“ So erzaͤhlt das ultraradikale baſellandſchaft⸗ 
liche Volksblatt. In Luzern feierten zu gleicher Zeit die Sieger, 
der Freiſchaaren ihren Triumph und beſchenkten einander mit 
Denkmuͤnzen. j 
, Der omindͤſe Titel einer neuen belletriſtiſchen Zeitſchrift, 
welche in Hermannſtadt ans Licht treten ſoll, heißt: „Oer 
Straßburger Gaͤnſerich.“ x 


* * Die Koblenzer Zeitung überfchreibt einen Artikel, wel⸗ 
cher die Freiſprechung des Oberprokurators Leue zum Gegen: 
ſtande hat, mit dem bekannten Verſe: „Gefährlich iſt's den 


Leu zu wecken!“ 


„ In Muͤnchen darf kein Nachtwächter heirathen. 
Lasker fragt in feinem Freimuͤthigen ſehr naiv: ob dieſes Geſetz im 
Intereſſe der Frauen oder in dem der Männer gegeben fei? 

„ Stolle's gemuͤthlicher Dorfbarbier will den zwei⸗ 
ten Vers aus Schillers „Hoffnung“ kuͤnftig nach folgender 
ſchoͤnen Melodie fingen: - 

Die Gensd'armerie, fie ift kein leerer Wahn, 

Sie umflattert den froͤhlichen Knaben, 

Sie begleitet den Juͤngling auf feiner Bahn 

Und wird mit dem Greis nicht begraben, 

Und beſchließt er im Grabe den muͤden Lauf, 

Noch am Grabe pflanzt ſich ein Gensd'arme auf. 


Hierzu Schaluppe 
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Inſerate werden à 1} Silbergroſchen 
fuͤr die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


Dampſboct. 


W 
Am 21. April 1846. 


- 


der Leſerkreis des Blattes iſt faſt in allen 
Orten der Provinz und auch darüber hin⸗ 
aus verbreitet. 


1 


Communal⸗Weſen in den Weichſel⸗ und 
Nogat⸗ Niederungen, mit beſonderer 
Berückſichtigung des Marienburger 
großen Werders. 


(Schluß.) Wie bekannt, iſt im vorigen Jahre zum 
zweiten Male das Dorf Schoͤnau von dem Ungluͤcke eines 
Durchbruches betroffen worden und wiederum ſind dem 
Werder durch die Gnade Sr. Majeſtaͤt Unterſtuͤtzungen zus 
gefloſſen und zwar: 5 N 5 

Zur Reparatur der Daͤmme 30,000 . 

Zur Unterſtützung der Verungluͤckten 15000 . 
Erſtere Summe war dem Deichkollegium, das dieſes Mal, 
zum Theil ſelbſtſtaͤndig, die Brucharbeiten leiten durfte, 
überwieſen. Von der Verwendung der 15000 , Unter. 
ſtützungsgelder iſt jedoch noch ſehr wenig bekannt und das 
Wenige nicht zuverlaͤſſig. h 

Dem Anſcheine nach iſt die arbeitende Klaſſe für 
die am meiſten Nothleidende angeſehen worden, denn es 
wurden von dem Unterſtuͤtzungsfond circa 1000 . für 
Aufräumen verſandeter Graͤben in der Art verwandt, daß 
die für huͤlfsbedürftig gehaltenen Arbeitsleute beſagte Arbeit 
leiſten durften, leider aber nicht fuͤr einen beſtimmten Accord 
ai Ruthe, fondern gegen ein höheres Tagelohn, als font 
üblich, Natürlich, daß die Reute-fib nicht fehr thaͤtig be⸗ 
wieſen, da ihnen die Ausſicht benommen war, durch fleißiges 
Arbeiten mehr zu verdienen. Es koſteten dieſe Graͤben 
mindeſtens das Doppelte von dem, was ſie, bei ſelbſt hohem 
Accord, zu ſtehen gekommen wären. 

Es fragt ſich nun aber, ob dieſe Arbeitsleute einer 
Unterftügung benoͤthigt waren. Land beſitzen dieſe Leute 
nicht. Ihre Wohnungen, die das Waſſer ruiniren koͤnnte, 
gehören groͤßtentheils den koͤllmiſchen Beſſtzern. Mangel an 
Arbeit herrſcht eben fo wenig. Im Gegentheil ſteigt im 
Bruchjahre der Arbeitslohn mindeſtens um 30 pCt., da 
wegen der ſehr vielen Arbeiten ein großer Mangel an Leu⸗ 
ten fuͤhlbar wird. 

Es dürfte ſich alſo wohl ohne viele Schwierigkeiten 
berausftellen, daß die Beſſtzer des verwuͤſteten Landes, und 
nur dieſe allein, die Hüͤlfsbedürftigen fein koͤnnen, und wahr, 
lich nicht ohne tiefe Erſchütterung vermag man die ver⸗ 
wuͤſtete Staͤtte des Ungluͤcks zu betrachten. 40 Culmiſche 
Hufen des uͤppigſten Landes ſind zuk Wuͤſte geworden, 


wovon einiges nie wieder urbar zu machen iſt, anderes jedoch 


| 
| 


durch einen Koften = Aufwand von 1500 Thalern fuͤr jede 
Hufe, rigolt und dann wieder benutzt werden kann. 

Den Beſitzern dieſes verwuͤſteten Landes ſoll vom 
Unterſtuͤtzungsfond eine Summe von 3000 TG geworden 
fein und zwar 2000 I. zum Aufraͤumen der verfandeten 
Gräben und 1000 %. zum Nigolen des Landes 
fo daß die Hofbeſitzer N.. ...n 150, W..f 60, 
8... 150, Wiw. Ae 125, L. „e 60, Joh. U..e 350, 
Dt 25, J. m 80 . erhalten haben. Dieſe Summe 
iſt aber denn doch zu geringe, als daß ſie, als Unterſtuͤtzung, 
nur im Mindeſten in Betracht kommen fönnte, denn es 
trifft demnach auf die Hufe des zu rigolenden Landes 
25 Thaler. 

a Von anderweitigen Unterſtuͤtzungen iſt mir nichts be⸗ 
konnt geworden. Vielleicht, daß die Berathungen darüber 
heute noch nicht beendet ſind, wer denn eigentlich der Huͤlfs⸗ 
beduͤrftige iſt und man bis zur Entſcheidung dieſer 
Sache die übrige Summe von 11,000 . in Caſſa 
behält. — 

Das Deich⸗Collegium, wenn anders ihm eine Stimme 
in dieſer Sache geſtattet waͤre, haͤtte wahrſcheinlich ohne die 
Sache einer einjaͤhrigen Berathung zu unterziehen, die 
Summe an die ungluͤcklichen Beſitzer des vermüfteten Lan⸗ 
des ſofort vertheilt und dadurch ſchon im vorigen Jahre 
den doppelten Zweck erreicht, daß die Verunglückten die 
nöthigen Fonds zum Rigolen ihrer verſandeten Felder und 
die Nothleidenden der arbeitenden Klaſſe, wenn anders es 
ſolcher Nothleidenden, in Folge des Durchbruches im Wer⸗ 
der giebt, einen reichlichen Verdienſt hiedurch erhalten hätten. 

Jedenfalls wäre es ſehr wünſchenswerth, wenn ſchon 
nicht dem Deich = Collegium das Zutrauen geſchenkt wird, 
die Unterſtuͤtzungsgelder richtig zu verwenden, man minder 
ſtens einmal durch die Preſſe erführe, wie dergleichen Gna⸗ 
dengeſchenke verwendet werden. 

Früher hatte ſich das Werder bei dergleichen Ungluͤcks⸗ 
faͤllen reicher Spenden zu erfreuen, leider aber iſt ihm dieſe 
Unterftügung, bis auf das Koͤnigl. Gnadengeſchenk, bei dem 
vorjaͤhrigen Ungluͤcke faſt ganz entzogen worden. Ich weiß 
nicht, welche triftige Gründe die fruͤheren Wohlthaͤter be⸗ 
ſtimmte, ihre milde Hand dieſem großen Ungluͤcke zu ent⸗ 
ziehen. Doch bin ich der Meinung, daß, wer ſich bei 
Abhilfe eines Ungluͤckes betheiligt, auch den Nachweis ger 
führt wiſſen will, daß die Mittel gut und zweckmaͤßig an⸗ 
gewendet worden ſind. : 

Der die Ungluͤcksſtaͤtte erblickt, bebt vor der zerflörenz 


den Macht der Elemente noch heute zuruͤck und wird die 
Ueberzeugung heim nehmen, daß die Betroffenen ſehr un« 
gluͤcklich ſein müffen. Was zur Zeit des Ungluͤckes durch 
ein Elbinger Blatt Über den Reichthum des Werders vers 
oͤffentlict wurde, bekundete eine zu auffallende Unkenntniß 
des Verfaſſers mit dem zu beſprechenden Gegenſtande, als 
daß nicht Jeder, der den Aufſatz geleſen, denſelben ignorirt 
und keiner Entgegnung werth gehalten hat. 

Laͤngſt verklungen find die Erzählungen von den ge⸗ 
waltigen Reichtbümern der Beſitzer des Werders. Der 
Reichthum des Bodens iſt zwar heute noch derſelbe, doch, 
der ableitende Strom der hohen Abgaben einerſeits, laͤßt i 
den Beſitzer nur ſo lange feine Exiſtenz finden, als ihn 
nicht Ungluͤcksfaͤlle heimſuchen; die in neuerer Zeit ſo haͤu⸗ 
figen Durchbruͤche andererfeits verſchlingen den Reſt des in 
guͤnſtigen Jahren vielleicht Erworbenen. 

Fragt man, woher die jetzt fo haͤufigen Durchbruͤche? 
fo habe ich nur als Antwort die vor zwanzig Jahren ges 
ſprochenen Worte eines ergrauten Beſitzers: „daß die damals 
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begonnenen Koͤnigl. Bauten an der Montauer Spitze, bes 
hufs Abwehr der ftärferen Stroͤmung des Waſſers in die 
Nogat, ein großes Ungluͤck für das Werder dereinſt wer— 
den wuͤrden.“ 

Seit 20 Jahren werden jaͤhrlich 20,000 Rp. an der 
Montauer Spitze verarbeitet und das Reſultat? — Die 
Stroͤmung der Nogat iſt heute reißender als vor zwanzig | 
Jahren. — Das Deichkollegium führte damals Beſchwerde, | 
indem es die Anlage der Bauten für unzweckmaͤßig hielt, | 
es wurde jedoch mit dem Bedeuten abgewieſen, daß die 
Techniker dergleichen beſſer verſtehen müßten. — Wir 
haben nie ſo haͤufige Durchbruͤche gehabt, als in den letzten 
20 Jahren. 

Moͤchten ſich doch Männer finden, die ſich einer gründ- 
lichen Beſprechung der, hier nur oberflaͤchlich angeregten, 
Gegenſtaͤnde unterzoͤgen, denn es muß die Krankheit erſt 
genügend erkannt fein, bevor die Heilung möglich wird. 

R. 


a m — 


Theater. 

Am 17. April. Neunte Gaſtdarſtellung der Königl. 
Kammerſaͤngerin Fraͤul. Tuczek. Die Sirene, oder 
die Schmuggler in den Abruzzen. Komiſche 
Oper in 3 Acten nach dem Franzoͤſiſchen des Scribe. 
Muſik von Auber. Fraͤul. Tuczek: Zerline. 

Die Bemerkung, welche Referent neulich machte, daß 
Fraäͤul. Tuczek eine von den wenigen Saͤngerinnen fei, 
welche den neueſten Opern von Auber noch Erfolge in 
Deutſchland verſchaffen koͤnnen, beftätigte ſich heute wieder 
vollkommen. Man höre in dieſer „Sirene“ eine mittel: 
maͤßige oder gar ſchlechte Zerline, wie es das Ungluͤck 
bei der erſten Aufführung im vorigen Winter wollte, und 
es iſt um den Effekt der Oper geſchehen. Der Hauptreiz 
dieſer Oper beruht in der geheimnißvollen Einfuͤhrung der 
Sirene, welche den ganzen erſten Akt hindurch hinter der 


Scene ihre brillanten Solfeggien ertönen läßt und auf 
deren perſoͤnliche Bekanntſchaft man naluͤrlich nur dann 
geſpannt fein kann, wenn der Gefang durch Wohlklang und 
Kunſtfertigkeit wirklich bezaubert und etwas von dem durch 
die Fabel beruͤhmten Sirenen⸗Geſange an ſich trägt. 
Fraͤul. Tuczek war eine unwiderſtehliche Sirene. Ihre 
Kunſt und der Reiz ihrer Stimme hielten die Zuhörer 
feſigebannt in einem Zauberkreiſe, deſſen magifher Gewalt 
ſich Niemand entziehen konnte, noch mochte. Es gehoͤrt 
eine außerordentliche Sicherheit dazu, hinter der Scene und 
entfernt vom Orcheſter, fo ſchwierige Paſſagen mit durchaus 
reiner Intonation zu fingen. Und Fraͤul. T. fang goldrein. 
Zeigte fie fich hierin als Meiſterin, fo mußte man außer- 
dem den wundervollen Tongehalt ihrer Stimme bewundern, 


welche an Klarheit und Reſonnanz, trotz der dazwiſcben 


ſtehenden Leinwand, nichts verlor. Spendete man der uns 
ſichtbaren Sirene ſchon reichen Beifall, fo tönte er der 
ſichtbaren Zerline im zweiten Akt erſt recht lebhaft ent» 
gegen. Hier wand ſich Fraͤul. Tuczek durch vollendete 
Virtuoſitaͤt und durch den leichteſten, grazioͤſeſten Vortrag, 
welcher namentlich in den beiden Couplets, in dem Duett 
mit Scopetto, in der Romanze und vor Allem in der pi⸗ 
kanten, ungemein ſchwierigen Arie des Finale entzuͤckend 
war, den ſchoͤnſten Kranz. Nach dem zweiten und dritten, 
Akt wurde der hochverehrte Gaſt gerufen. — Die uͤbrigen 
Darſteller find dem Publikum bereits bekannt, mit Aus: 
nahme des Herrn Rich ter, welcher den Herzog von Populi 
mit anſprechender Characteriſtik gab. Markull. 


Zur Ergänzung. 


In dem Auffage: „Eine Schullehrer-Penſſons-Kaſſe“ 
in Schaluppe / 45 iſt vergeſſen zu ſagen, daß, wenn 
man 20,000 , jaͤhrliche Beiträge zu Penſionen ver⸗ 
wendet, noch 10,000 97 übrig find, denn, wenn von 
30,000 Lehrern jeder 18 „zahlt, kommen ja 30,000 % 
heraus. Die übrigen 10,000 % nun werden auch no 
zum Stammkapital geſchlagen und ihre Zinſen geben auch 
noch 5 Penſionen. 


—. 


Kajütenfracht. 


— Dem mit uneigennütziger Bereitwilligkeit für das 
ſtaͤdtiſche Forſt-Intereſſe hochverdienten Herrn Regierungs⸗ 
Forſt⸗Rath v. Kathen, gab die ſtaͤdtiſche Forſt-Deputation 
bei feiner Verſetzung nach Königsberg ein Abſchiedsmahl bei 
Schröder im Jaͤſchkenthal. Das demſelben von den Mit⸗ 
gliedern der genannten Deputation bei dieſer Gelegenheit 
uͤberreichte Gedicht ſpricht die wahten und aufrichtigen Ge⸗ 
ſinnungen gegen den Ehrenmann aus, weshalb wir keinen 
Anſtand nehmen, daſſelbe unſern Leſern mitzutheilen. 


Denkſt Du daran, o treffliher von Kathen 
Wie, nach der Nehrung wir gemacht die Fahrt? 
Wie Du im Forſt ſo freundlich uns berathen, 
Und wie den Ernſt wir oft mit Scherz gepaart? 
Wie bald in dieſem bald in jenem Jagen 
Wir über Schuſſ und Hieb uns dort belehrt, 
Und wie wir dann froh auf der Narbe lagen, 

In Planter-Wirthſchaft unſer Mahl verzehrt? 


Das iſt vorbei, Du ziehſt jetzt in die Ferne, 
und ſiehſt wo anders bald den Fruͤhlings-Trieb; 
Ach, wir behielten Dich bei uns ſo gerne, 
Du weißt es wohl, wir haben Dich ſo lieb. 
Doch wie wir auch der Trennung Schmerz empfinden, 
Des Lebens Umtrieb weiß von Schonung nicht; 
So moͤgeſt Du denn warmen Boden finden 
Wohin Dich ruft die ehrenrolle Pflicht. 


Mag jeder Jahrking neues Gluͤck Dir bringen, 
Und jeder Pflaͤnzling möge ſchoͤn gedeih'n, 
Die Zwiſchen-Nutzung möge ſtets gelingen, 
Und die Beſamung niemals zwecklos ſein! 
Wo Du auch ſeiſt, der Ort fei gut beftanden, 
Den Faͤchſern komme nie ein Froſt zu früb, 
Kein trockner Zopf ſei irgendwo vorhanden 
Und Gallen-Anſatz trüb’ die Laune nie! 


So wandle friſch und froh durch die Geſtelle, 
Mehr findend als Du angeſprochen haſt; 
Und zeigt der Boden eine wunde Stelle, 
So ſei ſie bald mit jungem Gruͤn beraſt. 
Kein Nadelſtich, kein Blatt mag je Dich kränken, 
Kein Winkelſchlag in Deiner Nähe fein; 
Die Liebe ſoll mit Bluͤthen Dich beſchenken, 
„Der Freundſchaft Krone ſtets Dein Herz erfreu'n! 


Du fühlſt mit uns was unſer Herz empfindet, 
Nimm freudig auch das treu gemeinte Lied 
Und glaube daß, wie auch der Pfad ſich windet, 
Doch unſ're Liebe immer mit Dir zieht. — 
Auf laſſt uns hoch die vollen Becher heben, 
Zum Abſchied zwar, doch ſind vereint wir noch: 
Der brave Mann, der bied're Freund ſoll leben! 
Er lebe hoch! von Katben lebe hoch! 

— Die Dachziegeln der St. Bartholomaͤi Kirchhofsmauer 
auf dem Schuͤſſeldamm find ſchon fo morſch und loſe in 
ihren Fugen, daß bei einem ſtarken Winde öfters einige 
herunterfallen. ö 
mals die Bemerkung gemacht, daß die Kinder gewoͤhnlich 
dicht laͤngs der Mauer gehen, ſich dort ſogar laͤngere Zeit 
ſpielend aufhalten; hau piſaͤchlich aber bedienen fie ſich der 
Mauer bei einem Sturm als Anhaltepunkt; wie leicht kann 
alſo einmal ein Kind durch einen herunterfallenden Ziegel 
getödtet oder wenigſtens verwundet werden. — Es wire 
daher wohl wuͤnſchenswerth, wenn man, gleich nißweiſe ges 
ſprochen, „den Brunnen früher zudeckte, ehe erſt ein Kind 
hineinfiele!“ — t A. 


Nun hat Einſender dieſes ſchon mehr 


9) An Cari. 


Provinzial⸗Correspondenz. 


Elbing, den 14. April 1846. 


Zur Berichtigung der Correspondenz von hier in No. 40. 
des Dampfbootes wird der Wahrheit gemäß erwidert, daß es 
unwahr iſt, wenn dort geſagt wird, daß der lutheriſche Pfarrer 
zu einem ſterbenden Kinde mit wiederholten Bitten gerufen, die 
Amtshandlung verweigert habe, weil die Mutter des Kindes 
arm ſei. Die unverehelichte Mutter des Kindes war an den 
Pocken erkrankt und das Kind, gleichfalls daran leidend, ſollte 
dem Pfarrer zur Taufe ins Haus gebracht werden. Hierauf 
wies der Geiſtliche die Hebamme zuvoͤrderſt an den Kreisphyſi⸗ 
kus, damit derſelbe befcheinige, daß das Kind transportabel ſei. 
Die Hebamme brachte jedoch weder das geforderte Atteſt noch das 
Kind, deſſen Tod der Pfarrer ſpaͤter erfuhr und zu deſſen Bez 
erdigung derſelbe den Begraͤbnißſchein unentgeldlich verabfolgte. 


Pr. Stargardt, den 18. April 1846. 


Am 16. d. M. wurde hieſelbſt das Stiftungsfeſt der vor 
einem Jahre begründeten deutſch = karholiſchen Gemeinde unter 
großer Theilnahme von Seiten der Evangeliſchen gefeiert. Trotz 
der hier noch im friſchen Andenken lebenden polniſchen Unruhen 
ging die Feier ohne die geringſte Störung in heiliger Stille 
und angemeſſener Wuͤrde vorüber. Herr Prediger Dowint hielt 
eine ergreifende Rede uͤber die Worte aus dem Evangelium des 
zweiten Oſterfeiertages: „Solches mußte Chriſtus leiden, um zu 
feiner Herrlichkeit einzugehn“, indem er die Hinderniſſe, mit 
denen die neue Gemeinde zu kaͤmpfen hat, ſchilderte. Seine 
Rede machte einen um ſo tiefern Eindruck auf die Verſammlung, 
als ſich ein auffallender Unterſchied der Feier vor einem Jahre 
und der jetzigen kund gab, und die zahlreiche Theilnahme der 
kleinen Gemeinde am heiligen Abendmahl bewies ihren Glaubens⸗ 
muth und ihre Begeiſterung für die Wahrheit des Chriſtenthums. 
Zu beklagen nur bleibt es, daß, obgleich für Abhaltung des Got⸗ 
tesdienſtes hieſelbſt kein angemeſſenes Lokal zu beſchaffen iſt, 
und wegen Mangel deſſelben daher ſchon vor Erlaß der Mini⸗ 
ſterial-Verfuͤgung und der Allerhoͤchſten Kabinets-Ordre der 
chrift = Eatholifchen Gemeinde dreimal die evangeliſche Kirche ein⸗ 
geräumt worden war, dennoch von der. Behörde die Letztere ſeit 
längerer Zeit nicht geſtattet worden iſt und daher der Gottes- 
dienſt ſchon zweimal in dem hieſigen, hoͤchſt unangemeſſenen 
Reſſourcen⸗Lokale hat abgehalten werden muͤſſen. 


Brief kaſten. 


7 


I) An H. in B. Durch die heutige Nummer der Scha⸗ 
fuppe bereits erledigt. — 2) An Ph. in L. Wir bedauern fuhr, 
für den langen Artikel jetzt keinen Raum zu haben. — 3) An 
R. Das Gedicht eignet ſich nicht zur Aufnahme. — 4) An 30. 
Wir ſind gern bereit, Ihren, den Magiſtrat in M. betreffenden 
Artikel aufzunehmen, wenn Sie uns Ihren Namen nennen. — 
5) An S. E. B. Wir haben es bereits in der heutigen 
Nummer aufgenommen. — 6) C. F. Das Gedicht konnte nicht 
aufgenommen werden. — 7) An 8. Die „Schwalben“ empfan⸗ 
gen, bitten dringend um perſoͤnliche Ruͤckſprache. — 8) An L. R. 
Das zweite und dritte wird gelegentlich aufgenommen werden. 
Wird dankbar benutzt werden. — 

D. R. 
— — ä—— —ſ—— — 


Nedigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. 


Marktbericht vom 13. bis 17, pril 1846. 


Bei den fortwährend flauen Berichten bleibt unſer Getreide⸗ 


markt auch ohne Leben und iſt der Umſatz äußerſt gering. — 
ee zum Verkauf wurden in dieſer Woche: 403 
L. Weizen, 535 L. Roggen, 18 L. Gerſte, 103 L. Erbſen; da⸗ 
von verkauft zu folgenden Preiſen: Weizen 129 L. 129pf. a fl. 
(D), 2 L. 130-31pf. a fl. (2), 86 L. 129 —30pf. a fl. 4622, 
5 L. 128pf. a fl. (2), Roggen 12 L. 122pf. a fl. (2), 20 L. 
122pf. a fl. (2), 125 8 118 hof, a fl. (2), 32 L. 120pf. a 


(2), Gerſte 19 E. 100pf. a fl. (2), Erbſen w. 5 Es aft, 


257%, gelb. 13 L. a fl. 260, 43 L. a fl. 245, 


An der Bahn wird gezahlt, für Weizen 55—85 far., Rog⸗ 
gen 44—56 ſgr., Erbſen 4045 ſgr., Gerſte 35 — 45 fgr., Ha⸗ 
fer 25—31 ſgr. pr. Scheffel. Spiritus 16 Rthlr. pr. 120 Qr. 
80 9 Tr. 


0 


Fracht- Anzeige. 


Schiffer Carl Schulz aus Für: 


— furt a. O., Berlin, Magdeburg, Schle— 
ſien und Leipzig. Das: Nähere} beim 
Frachtbeſtaͤtiger J. A. Piltz. g 


Fruͤhjahrs-Maͤntelchen in den neueſten 
Pariſer Facons empfieht 
’ Siegfr. Baum jn., Langgaſſe n 410. 
Auftrage für die deutſche Lebens⸗Verſicherungs-Ge⸗ 
ſellſchaft in Luͤbeck werden erbeten, Hundegaſſe No. 286. 
W. F. Zernecke. 


Am verfloſſenen hieſigen Jahrmarkte, den 7. d. Mts., 
ſandte einer meiner verehrten Kunden, der Kaufmann Herr 
D... in Neuenburg, eine an mich adreffirte Beſtellung 
auf eine Quantität, Taback durch einen Mann, der gerade 
den hieſigen Ort beſuchte. Derſelbe wußte meine Wohnung 
nicht und gab die Beſtellung irrthuͤmlich im Laden eines 
andern hieſigen Tabackshaͤndlers ab, nachdem daſelbſt ihm 
die Verſicherung gegeben, daß der Brief richtig beſtellt ſei. 
Man verabfolgte auch den Taback und nahm das Geld 
dafuͤr in Empfang. Bald nachher entdeckte jedoch der Be: 
ſteller den Irrthum und brachte den Taback zuruck, worauf 
ihm in jener Handlung wohl das Geld zuruͤck erſtattet 
wurde, nicht aber der Brief. 

Ich bringe dies zur offentlichen Kunde mit dem Ber 
merken, daß ich bei einem zweiten derartigen Irrth um 
jenen Herrn Collegen noch anderweitig in Anſpruch zu 
nehmen mich gezwungen ſehen würde, 

Pr. Stargardt, den 19. April 1846. 
J. Goldfarb, Conitzer Straße „ 50. 


ſtenwalde ladet nach Nackel, Filehne, 
Landsberg a, d. W., Kiffen, Frank⸗ 2 I 
Sa, Amſterd. Cumana, vis und fhmwarz, Siegel: 


woͤhnlichen Preiſe um damit zu raͤumen 
| 


384 — 


| Zu einer freundlichen Sommerwohnung wird eine Dame 
als Mitbewohnerin geſucht. Das Naͤhere Langgaſſe 325 


Eine neue Sendung Muͤtzen für Herren 
und Knaben in großer und brillanter Auswahl, ferner 
Reiſelaſchen, Shlipſe, Cravatten, Haarbürſten, ſeidne Hals: 


tücer, Handſchuhe in deſter Auswahl zu billigen Preifen 


empfiehlt R. A. Berghold, Langenmarkt 500. 


— 


Ein junger Menſch, mit den Schulkenntniſſen eines 
Tertianers ausgeruͤſtet, findet als Eleve ein Unterkommen 
im Koͤnigl. Domainen⸗Rent⸗Amte Carthaus. 


Feine Schwadengruͤtze empfingen und 
empfehlen billigſt Hoppe & Kraatz, 


| ; früher Carl E. A. Stolde, 
| 


Danzig, den 20. April 1846. 
Feine alte Packet⸗Tabacke, namen 


Taback, Luſiana mit und ohne Bronce, VEL- 
kaufen wir 10 pCt. unter dem ge⸗ 


Hoppe & Kraattz, 
fruͤher Carl E. A. Stolde. 
Danzig, den 20. April 1846. 
Ein trockener und heller Pferde-Stall nebſt Remiſe 
in der Hundegaſſe, iſt zu vermiethen. 


Naͤheres Lang⸗ 
gaſſe No. 400, auf dem Hofe. 


In Danzig in der Gerhard'ſchen Buch⸗ 
handlung, (Langgaſſe 400), in Elbing bei Levin und 
Rahnke, in Königsberg bei Gräfe, & Unzer und in allen 
Buchhandlungen iſt zu haben: 5 
Sammlung, Erklärung u. Rechtſchreibung 


(6000) fremden Wörtern, 


welche in der Umgangssprache, in Zeitungen 
und Büchern oft vorkommen, um ſolche richtig 
zu verſtehen und auszuſprechen. 
Vom Dr. und Rector W. J. Wiedemann. Preis 124 An. 
n Selbſt der Herr Profeſſor Petri hat dies Büch 
als ſehr brauchbar empfohlen. — Es enthält die Recht- 
ſchreibung und richtige Ausſprache der im gemeinen Leben 
oft vorkommenden Fremdwoͤrter, deren Sinn man häufig 
nicht verſteht, die man fo oft unrichtig auffaßt und ſelbſt 
untichtig ausſpricht. —- 
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Druck und Verlag der Gerhard'ſchen Buchhandlung in Danzig. a 


